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Wir waren zwar einige sozialdemokra­
tische Genossen, die zusammenhielten 

und eifrig diskutierten, aber eine syste­
matische Arbeit gegen den Krieg kam 
dabei nicht heraus. Meine Genossen 
stammten alle aus Magdeburg und Um­
gebung. Dieser Bezirk war fest in der 
Hand der rechten Parteiführer, die seit 
langem die Parteimitglieder in refor­
mistischem, antireyolutionärem Sinne er­
zogen hatten und sich jetzt als stramme 
Durchhaltepolitiker auszeichneten.

In den Frontzeitungen, die wir be­
kamen, wurde noch 1918 nur über 
deutsche Siege geschrieben, besonders vom 
Vormarsch der deutschen Truppen und 
von großen Eroberungen im Osten. Daß 
der Zar gestürzt worden war, erfuhren 
wir aus diesen Soldatenzeitungen an der 
Westfront nicht. Ebenso bekamen wir 
keine Zeile über die Sozialistische Okto­
berrevolution zu lesen. Die einzigen In­
formationen darüber erhielt ich aus Brie­
fen. Sie waren aber auch sehr vorsichtig 
und verklausuliert abgefaßt. Vielleicht 
haben die Genossen, mit denen ich 
korrespondierte, auch nicht viel mehr ge­
wußt oder die Ereignisse nicht viel bes­
ser verstanden.

Immerhin begriffen wir alle, daß das 
russische Volk seine ärgsten Bedrücker 
davongejagt und den Krieg beendet hatte. 
Diese Wahrheit, die durch alle Lügen­
schleier hindurchdrang, war von unge­
heurer Wirkung auf die moralische Ver­
fassung der Soldaten. Die gelungene Re­
volution in Rußland hob außerordentlich 
das Selbstvertrauen der einfachen Musch­
koten. Die Disziplin lockerte sich. Viele 
drückten sich bereits, wo es nur möglich 
war. Befehle wurden zwar angehört, 
aber einfach nicht mehr ausgeführt.

Den Waffenstillstand erlebte ich am 
11. November 1918 um 11 Uhr an der 
Maas. Wir wurden vorn aus den Gräben 
mit Musik von der Regimentskapelle ab­
geholt. Es war eine für uns Genossen 
eigenartige Situation. Da hatten wir in 
unserer Kompanie so oft davon gespro­
chen, daß man mit dem Kriege Schluß 
machen müßte, und jetzt war er plötz­
lich ohne unser Zutun zu Ende.

Nun begannen die Offiziere, unter an­
derem auch mein Kompanieführer, da­
von zu reden, daß „Liebknecht mit seiner 
Garde“ am Rhein stäpde und die Solda­

ten an der Rückkehr in die Heimat hin­
dern wolle. Die Armee müsse deshalb 
zusammenbleiben und geschlossen in die 
Heimat marschieren, damit jeder Soldat 
auch Wirklich nach Hause käme. Nur ich 
habe daraufhin gefragt, was das denn 
für Truppen oder Garden seien, die mit 
Liebknecht am Rhein stehen würden. 
Das konnte er mir auch nicht sagen. Viel­
leicht wollte er es auch nicht. Von der 
Revolution in Deutschland hatten wir bis 
dahin nicht ein Sterbenswörtchen er­
fahren. Nachrichten und Zeitungen gab es 
nicht, die Post kam nicht mehr durch.

Am 15. November, bevor der Rück­
marsch begann, stand beim Antreten der 
Kompanieführer vor der Front und ver­
las einen Befehl der Obersten Heereslei­
tung. In allen Kompanien sollten Solda­
tenräte gewählt werden. Die Gewählten, 
in jeder Kompanie drei, seien dem Regi­
ment und von dort der Division zu mel­
den. In unserer Kompanie wurden der 
Feldwebel, ein Sergeant und ich vor­
geschlagen. Daraufhin trat ich vor die 
Front und wetterte gegen die Soldaten, 
die ausgerechnet dem Feldwebel, der uns 
schwer geschurigelt hatte, ihr Vertrauen 
schenkten und ihn zum Soldatenrat wäh­
len wollten. „Ich jedenfalls“, war meine 
Schlußbemerkung, „würde keine derartige 
Wahl mitmachen, sondern' sofort nach 
Hause fahren. In der Heimat würde jetzt 
jeder organisierte Arbeiter gebraucht 
werden. Jeder müßte sehen, schnell nach 
Hause zu kommen.“

Mit noch zwei Kameraden habe ich 
anschließend die Kompanie verlassen. In 
überfüllten Transportzügen gelangten wir 
auf Umwegen nach Deutschland. Unsere 
erste Bekanntschaft mit einem Arbeiter­
und Soldatenrat machten wir in Ger­
mersheim. Mit diesem Arbeiter- und Sol­
datenrat führten wir eine heftige Aus­
einandersetzung. Man sagte uns, da der 
Krieg zu Ende sei, brauchten wir keine 
Waffen mehr; man wollte uns entwaff­
nen. Ich antwortete: „Wir behalten un­
sere Waffen, wir brauchen sie noch, denn 
jetzt müssen wir Arbeiter doch zu Hause 
aufräumen.“ Meine Argumente schienen 
nicht sonderlich zu überzeugen. Aber 
überzeugend war unser stärkstes Argu­
ment, ein MG, das wir schußbereit auf­
gestellt hatten. So sind wir dann mit 
unseren Waffen weiter gefahren.


